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4. „...real in their consequences.“ – Motive und 
unbeabsichtigte Wirkungen 

 
Popes Beschreibung von Diffusionsprozessen veranschaulicht 
darüber hinaus eine bestimmte Art der Entscheidungsfindung, 
die von der Erwartung geleitet wird, dass sich Warten in be-
stimmten Situationen lohnt. Andere wiederum sehen in der 
frühen Übernahme einer Innovation einen relativen Vorteil. Die 
Wahrnehmung unserer Umwelt kann also auf ganz unter-
schiedlichen Situationsdefinitionen beruhen. Das führt zum 
sogenannten Thomas-Theorem. 

Das Thomas-Theorem wird in der sozialwissenschaftlichen 
Literatur häufig ausschließlich William Isaac Thomas (1863-
1947) zugeschrieben. Zu finden ist der berühmte Satz „If men 
define situations as real, they are real in their consequences.“ 
aber in dem von William Isaac Thomas und Dorothy Swaine 
Thomas verfassten Buch „The Child in America“ (Thomas/ 
Thomas 1928: 572). Hartmut Esser, der sich vor einigen Jahren 
sehr ausführlich mit den Implikationen dieses Theorems ausei-
nandergesetzt hat, stuft es als eine der „Grundüberzeugungen 
der Soziologie“ ein (Esser 1996: 3). Bevor einige Beispiele ge-
nannt werden, soll verdeutlicht werden, warum es sich dabei 
um eine Grundüberzeugung handeln muss. Unser Handeln 
findet immer – insofern darf man dies auch als triviale Beobach-
tung einstufen – in bestimmten Situationen statt. Würden wir 
diese Situationen zu jeder Zeit und unabhängig von unserer 
Gefühlslage, unseren Lebensbedingungen und Motivationen 
stets gleich interpretieren, wäre der Hinweis auf eine Definition 
der Situation entbehrlich. Handeln wäre dann nicht mit einem 
subjektiv gemeinten Sinn verbunden, es käme einem Automa-
tismus gleich, einer submotivational gesteuerten, mechanischen 
Reaktion. Bevor wir handeln, findet also immer (oder meistens) 
ein kognitiver Prozess statt, der die Rahmenbedingungen, in 
denen wir uns bewegen, vorstrukturiert bzw. klassifiziert. 
Gleichzeitig verbindet sich mit dieser Art von Wahrnehmung 
auch eine Einstufung der Relevanz der aktuellen Gegebenhei-
ten. Dabei reduziert sich der Wirkungsradius dieser Definition 
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der Situation nicht nur auf einen bestimmten Zeitpunkt, die 
Definition schlägt sich insbesondere auch in den Konsequenzen 
unseres Handelns nieder. Esser greift das Beispiel eines Ge-
fängnisaufsehers heraus, der sich auf Grund der Einschätzung 
der Gefährlichkeit eines Gefängnisinsassen weigert, diesem 
einen Freigang zu gestatten. Der Aufseher war davon über-
zeugt, dass der Inhaftierte jegliche Lippenbewegungen von 
Passanten als eine gegen ihn gerichtete Beschimpfung interpre-
tierte, mit der fatalen Konsequenz, dass er mehrere Menschen 
auf Grund dieser Einschätzung töten könnte. Diesem Beispiel 
folgte die Ableitung des Thomas-Theorems. In den Worten von 
Esser: „Die Kenntnis der subjektiven Welt des Insassen mußte 
den Aufseher zu seiner Weigerung wegen der drohenden rea-
len Folgen veranlassen: Der Insasse habe zwar unglaubliche 
Ansichten, aber auf deren Grundlage würde er wohl ganz fol-
gerichtig handeln. Und das hätte gewiss fatale reale Konse-
quenzen.“ (Esser 1996: 3) Der amerikanische Soziologe Robert 
King Merton (1910-2003) hat William Isaac Thomas als den 
Nestor der amerikanischen Soziologen bezeichnet und ebenso 
wie viele Jahre später Hartmut Esser darauf hingewiesen, dass 
sein für die Sozialwissenschaften so grundlegendes Theorem 
bei näherer Betrachtung viele Vordenker hatte, beispielsweise 
Karl Marx, der auf die Bedeutung des gesellschaftlichen Seins 
für das Bewusstsein hingewiesen hat. Jedenfalls wird mit die-
sem Theorem deutlich vor Augen geführt, „daß die Menschen 
nicht nur auf die objektiven Gegebenheiten einer Situation rea-
gieren, sondern auch, und bisweilen hauptsächlich, auf die 
Bedeutung, die diese Situation für sie hat.“ (Merton 1995 [zu-
erst 1957]: 399) Merton wählt zur Illustration eine soziologische 
Parabel, die angesichts der sich im Jahr 2008 zuspitzenden 
weltweiten Finanzkrise hohe Aktualität besitzt:  

An einem Morgen des Jahres 1932 betritt der Präsident ei-
ner erfolgreichen amerikanischen Bank sein florierendes Unter-
nehmen und wundert sich über die ungewöhnlich hohe Laut-
stärke in der Schalterhalle. Normalerweise erhalten die Beschäf-
tigten der großen Fabriken ihre Auszahlungen am Sonnabend. 
Er beginnt seinen Arbeitstag zwar wie gewöhnlich mit dem 
Studium und Unterzeichnen bestimmter Schriftstücke, doch 
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sehr bald realisiert er, dass bestimmte vertraute Geräusche 
durch ungewöhnliches Gezeter ersetzt wurden. Obwohl der 
Bankdirektor in Mertons Parabel das Thomas-Theorem wahr-
scheinlich nicht kannte, wurde ihm bewusst, dass das Aufkom-
men eines Gerüchts über die Zahlungsunfähigkeit der Bank 
diese trotz einer vergleichsweise guten Liquidität in ernste 
Probleme bringen könnte. Der Bankdirektor musste erkennen, 
dass die Stabilität eines Finanzwesens zu einem guten Teil auf 
dem Vertrauen der Anleger und Konteninhaber beruht, näm-
lich auf dem Glauben an die Verlässlichkeit dieses Systems. 
Wenn eine anderslautende Definition nun plötzlich mehrheits-
fähig wird, zeitigen die daraus resultierenden Handlungen der 
Menschen sehr reale Konsequenzen. Eine objektiv falsche Situa-
tionsdefinition (eine liquide Bank wird als nicht-liquide einge-
stuft) führt zu einer nachträglichen Bestätigung der ursprüngli-
chen Erwartung. Daraus hat Merton seine berühmte Self-ful-
filling Prophecy abgeleitet. Die Definition lautet: „Die self-ful-
filling prophecy ist eine zu Beginn falsche Definition der Situa-
tion, die ein neues Verhalten hervorruft, das die ursprünglich 
falsche Sichtweise richtig werden lässt. Die trügerische Richtig-
keit der self-fulfilling prophecy perpetuiert die Herrschaft des 
Irrtums.“ (Merton 1995: 401) Im amerikanischen Original heißt 
es sehr treffend: „The prophecy of collapse led to it’s own ful-
fillment.“ (Merton 1968: 477) 

Für die soziologische Forschung ergibt sich daraus eine 
wichtige Schlussfolgerung: Es geht nicht darum zu beurteilen, 
ob jemand richtig oder falsch gehandelt hat, sondern, um einer 
Definition von Max Weber (1864-1920) vorzugreifen, das Han-
deln der Menschen in Ablauf und Wirkungen ursächlich zu 
erklären. Der französische Soziologe Raymond Boudon geht 
noch weiter, indem er die Intention der Soziologie wie folgt 
zusammenfasst: „Die Analyse und Erklärung der Handlungen 
und – allgemeiner ausgedrückt – der Verhaltensweisen, die bei 
dem Beobachter das Gefühl der Irrationalität auslösen.“ (Bou-
don 1980: 14) Jedenfalls können Prophezeiungen in der Welt 
des Sozialen ganz andere Folgen nach sich ziehen als beispiels-
weise in den Naturwissenschaften. Treffend stellt daher Merton 
fest: „Dies ist ein den Menschendingen eigentümliches Phäno-
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men. In der von der Hand des Menschen unberührten, natürli-
chen Welt kommt es nicht vor. Vorausberechnungen der Wie-
derkehr des Halleyschen Kometen beeinflussen nicht seine 
Umlaufbahn.“ (Merton 1995: 400) 

Für die Self-fulfilling Prophecy gilt, dass die Konsequen-
zen des Handelns nicht unmittelbar wahrgenommen werden. 
Das Resultat stellt sich als das Ergebnis der gleichgerichteten 
Entscheidungen vieler heraus. Dieses Ergebnis ist aus der Sicht 
des Einzelnen keineswegs intendiert bzw. beabsichtigt. Diese 
Unterscheidung zwischen intendierten und nicht-intendierten 
Effekten spielt auch für die Unterscheidung manifester und la-
tenter Funktionen des Handelns eine wichtige Rolle. Damit soll 
illustriert werden, dass die von Akteuren angegebenen Motiva-
tionen für ihr Handeln nicht notwendigerweise mit objektiven 
Folgen übereinstimmen müssen. Das Manifeste entspricht also 
dem, was die Menschen als Erklärung für ihr Verhalten nennen, 
was ihnen bewusst ist und was sie damit beabsichtigen, also 
das, was sie unmittelbar wahrnehmen; die latente Funktion 
bezieht sich auf die Wirkung, die unter Umständen gar nicht 
beabsichtigt ist und auch nicht bewusst wahrgenommen wird, 
also sich der unmittelbaren Anschauung entzieht. Wenn in der 
ethnologischen Forschung beispielsweise das Phänomen des 
Tanzes zum Zwecke der Herbeiführung von Regenfällen be-
schrieben wird, mag dies für die beteiligen Personen die offen-
sichtliche Motivation für ihr Verhalten sein, die latente Funkti-
on kann sich aber auch in einer Stärkung der Gruppenidentität 
niederschlagen. Wenn bestimmte politische Entscheidungen ein 
bestimmtes Ziel erreichen, gleichzeitig aber auch Veränderun-
gen herbeiführen, die damit nicht beabsichtigt waren, wäre ein 
Fall gegeben, in dem erneut die Unterscheidung manifest/la-
tent, gegebenenfalls aber auch die Unterscheidung funktional/ 
dysfunktional herangezogen werden muss. Die Ein-Kind-Poli-
tik in China sollte das Bevölkerungswachstum regulieren, führ-
te aber auch dazu, dass eine Generation von Kindern heran-
wuchs, die über die Maßen verhätschelt wurde. Entscheidun-
gen werden also auf institutioneller und individueller Ebene 
getroffen. 
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Für Max Weber ist dieser Bestimmungsgrund des Han-
delns ein konstruktiver Grenzfall, also ein reiner Typus von 
Entscheidungsfindung: „Zweckrational handelt, wer sein Han-
deln nach Zweck, Mitteln und Nebenfolgen orientiert und da-
bei sowohl die Mittel gegen die Zwecke, wie die Zwecke gegen 
die Nebenfolgen, wie endlich auch die verschiedenen mögli-
chen Zwecke gegeneinander rational abwägt: [...].“ (Weber 1984 
[zuerst 1921]: 45) Mertons Self-fulfilling Prophecy hat verdeut-
licht, dass die Nebenfolgen eben nicht antizipiert, allenfalls 
posthum in zukünftige Entscheidungen mit einfließen können. 
Für die Mehrzahl der Beschäftigten, die sich in der Schalterhalle 
versammelten, dürfte die Tatsache, dass viele nach Orientie-
rung suchten und sich gegenseitig in eine bestimmte Richtung 
drängten, der maßgebliche Grund für ihr Handeln gewesen 
sein. Für alle, die erst später die Schalterhalle betraten, war die 
Alternative im Grunde genommen bereits vorstrukturiert. Für 
den Prozess von Entscheidungsfindungen ist dies in allgemei-
ner Hinsicht von sehr zentraler Bedeutung. Denn es lässt sich 
nicht nur in dramatischen Situationen beobachten, sondern 
auch im Falle ganz anderer Wahlen, die wir irgendwann im 
Leben treffen müssen, beispielsweise, wen wir heiraten oder 
welchen Beruf wir praktizieren wollen. So konnte gezeigt wer-
den, dass die Wahl des ersten Lebenspartners seltener über 
Statusgrenzen hinweg erfolgt und beispielsweise die Universi-
tät ein für angehende Akademiker sehr wichtiger Heiratsmarkt 
darstellt. Die Frage, an wen ich mich binde, ist also weder zufäl-
lig noch auf vollständiger Information beruhend (vgl. hierzu 
Blossfeld/Timm 1997 sowie Hill/Kopp 2006: 148ff.). Eine Analy-
se der Studienfachwahl von Frauen wiederum zeigt, dass von 
der allgemein gestiegenen Studierneigung insbesondere be-
stimmte Bereiche profitiert haben und als Folge dieser Ent-
scheidungen Frauen in höheren Positionen verstärkt im Öffent-
lichen Dienst und nicht in der Privatwirtschaft zu finden sind 
(vgl. Leuze/Rusconi 2009). In einem Kommentar zu dieser Stu-
die wurde gefragt: „Haben die Frauen falsch gewählt, weil sie 
nicht genauso gewählt haben wie die Männer? Begeht eine Frau 
einen Irrtum, wenn sie Lehrerin wird oder Richterin, anstatt 
Bankerin oder Anwältin?“ (Kaube 2009: 63) Mit anderen Wor-
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ten: Freie Berufswahl geht mit bestimmten Vorstrukturierungen 
einher, die sich wiederum an Nebenfolgen bestimmter Ent-
scheidungen orientieren. 

Im Ergebnis sollten diese einführenden Erläuterungen zur 
Soziologie verdeutlichen, dass eben auch das Studium mensch-
licher Interaktionen die Identifikation von Mustern erlaubt. 
Statistische Daten sind dafür wichtig, aber, wie Peter L. Berger 
es formuliert hat, sie alleine machen die Soziologie nicht aus 
(Berger 1977: 21). Noch deutlicher heißt es bei ihm: „[...] Sozio-
logie ist so wenig Statistik wie klassische Philologie Konjugati-
on regelmäßiger Verben oder Chemie der Gestank im Reagenz-
glas.“ (ebenda: 21) Die besondere Herausforderung ergibt sich 
aus den „Objekten“ des Faches: Diese führen ein Eigenleben in 
sozialen Strukturen. Die „Anatomie des Sozialen“ (Hedström 
2008) meint also definitiv mehr als die Beschreibung eines ge-
sellschaftlichen Skeletts bzw. Gerüsts. 
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